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Die Begriffe 'Weg' und 'Straße' weisen.eine recht interessante sprach-geschichtliche Herkunft auf:as germanische Substantiv 'wec' (englisch ’way') geht auf einen indo­germanischen Wortstamm zurück, der 'sich bewegen', 'schwingen', 'fah­
ren', 'ziehen' bedeutet und von dem auch 'wiegen', 'wägen', 'wagen', 
'wackeln', 'watscheln' und 'aufwiegeln' abzuleiten sind (ebenso Be­
griffe wie 'verwegen', 'Wucht', 'Wagen', 'Woge' und 'Vehikel').
Das westgermanische Substantiv 'straza'(mhd. 'sträze', niederländisch 
'straat', englisch 'street') wurde schon.sehr früh aus dem spätlatei­
nischen 'strata (via)' = 'gepflasterter Weg'. 'Heerstraße' entlehnt 
(vgl. italienisch ’strada', spanisch 'estrada ) und ist letztlich eine 
Bildung aus dem Verb 'sternere' = 'hinbreiten', 'ebnen', 'bedecken', 
das seinerseits wieder mit dem deutschen 'streuen' und 'Stern' ver­
wandt ist.
Was das Alter von Straßennamen betrifft, so läßt sich feststellen, 
daß sie in Deutschland noch vor den Familiennamen entstanden. Minde­
stens ein Jahrhundert vor der Entstehung unserer Personennamen hat 
z.B. die Bevölkerung Regensburgs den meisten ihrer Straßen Namen ge­
geben. Die älteste dieser uns bekannten Bezeichnungen ist der Name 
der Wahlenstraße, die als 'inter latinos' schon um 1138 in Urkunden 
genannt wird. ('Latini' waren die zurückgebliebenen Romanen, die von 
den Baiern 'Walchen' genannt wurden.)
1228 erscheint die Pfannenschmiede ('inter caldariatores') und 1279 
die Kramgasse ('inter utensilia') in den alten Aufzeichnungen, 1278 
auch der Schmerbühl ('uf dem smerpühel'), wo das Fett der Metzgereien 
feilgeboten wurde. Seit 1329 ist der Watmarkt bekannt, auf dem Gewand­
stoffe und Kleidungen (mhd. 'wat') angeboten wurden.
Straßennamen zu Ehren berühmter oder zumindest verdienter Persönlich­
keiten sind eine "Erfindung" des 19. und 20. Jahrhunderts. Dagegen 
wurden Straßen auch schon im Mittelalter nach einem dort wohnenden 
Geschlecht benannt, z.B. die Zandten- (1314) und die Auergasse (heute 
'Am Römling'). Hausnummern gibt es in Regensburg allerdings erst seit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts.
Heute findet man Straßennamen mit Recht auch schon in größeren Dör­
fern, und erfreulicherweise nimmt man immer mehr Abstand von inhalt­
losen Namen wie 'Gartenstraße' oder 'Sonnenweg'. Aber noch immer fehlt 
Alteglofsheim ein Peter-Gandner-Weg (zur Erinnerung an jenen selbst­
losen Dorfbader aus der Napoleonsschlacht vom 22. April 1809) und ver­
mißt man in Geisling eine Anton-Greis-Straße (zum Gedächtnis an den 
langjährigen engagierten Pfarrherrn), - um nur zwei Fälle von vielen 
möglichen zu nennen. Auch alte Flurnamen, die Jahrhunderte hindurch 
bestanden, könnten auf diese Weise vor dem endgültigen Vergessenwer­
den bewahrt werden.
Die(übrigens verbindliche) Schreibung von Straßennamen ist manchen 
ein rechtschriftliches Problem, - und bräuchte es überhaupt nicht zu 
sein! Die Schreibweise der fünf möglichen Fälle ist nicht nur logisch, 
sondern auch einfach zu merken. Es gibt Straßennamen mit
a) einem (ungebeugten) Namen:
b) einem (gebeugten) Namen:
c) zwei oder mehreren Namen:
d) mit Adjektiven:
e) mit Präpositionen:
Kantplatz 
Banater Straße 
Hans-Watzlik-Straße 
Fröhliche Türkenstraße 
Hinter der Pfannenschmiede.
Alle Fälle werden rechtschriftlich analog den genannten Beispielen 
behandelt.
Es wäre auch nicht uninteressant, eine Geschichte der Straße zu 
schreiben, angefangen von der 23 Meter breiten Prozessionsstraße 
zum Ischtar-Tor in Babylon bis zur 350 Meter breiten Nord-Süd-Achse 
von Brasilia, jener supermodernen Reißbrett-Hauptstadt auf dem süd- 
amerikanischen Kontinent.
Da nun die Industriegemeinde Neutraubling - nach wie vor die größte 
Gemeinde des Landkreises Regensburg - bereits über 70 Straßen be­
sitzt, schien es angebracht, Einheimischen und Gästen, Schulkindern 
und Rentnern Erläuterungen zu diesen Straßennamen zu geben, von de­
nen die meisten - Neutraubling ist eine der vier bayerischen Ver- 
triebenengemeinden! - einen Bezug zum deutschen Ostraum aufweisen 
und auf diese Weise die Erinnerung an die verlorene Heimat noch über 
Generationen hinweg wachhalten.
Schließlich will ich mich als Initiator dieser Zusammenstellung 
noch bedanken, - zunächst bei meiner Deutschklasse 10c, die diese 
Arbeit als ihren Beitrag zur 25-Jahr-Feier der Gemeinde Neutraubling 
gerne übernommen und — wie ich glaube - auch ordentlich durchgeführt 
hat, und zum zweiten beim Chef der Firma KRONES, Herrn Hermann Kron- 
seder, der mir nun schon zum zweiten Mal einen der "Beiträge zur Ge­
schichte des Landkreises Regensburg" finanziert hat.
Kreisheimatpfleger
Adalbert-Stifter-Straße
Adalbert Stifter wurde am 23. Oktober 1805 in Oberplan im Böhmerwald 
geboren. Er besuchte die Benediktinerschule in Kremsmünster und kam 
dann an die Universität Wien, um dort die Rechte zu studieren. Von sei­
nen dichterischen "Studien" wußte zunächst niemand und seine erste Er­
zählung "Der Kondor" kam nur durch Zufall an das Licht der Öffentlich­
keit. Berühmt wurde er durch diese Erzählung noch nicht, doch er ent­
deckte durch sie seine Fähigkeiten. Im Jahr 1857 vollendete er seinen 
ersten Roman "Nachsommer", und 1867 folgte ein zweiter: "Witiko". Zuvor 
hatte er noch einige Erzählungen geschrieben, die er in einer Sammlung 
mit dem Titel "Studien" zusammenfaßte.
Im Jahr 1849 übernahm er das Amt eines Schulinspektors in Linz, das 
ihn durch aufreibende Verwaltungsaufgaben in immer schmerzlicheren 
Konflikt mit der dichterischen Berufung brachte. Im 60. Lebensjahr, 
an einem unerkannten Leberleiden erkrankt, legte er das Amt des Schul­
inspektors nieder. Am 28. Januar 1868 beendete er sein Leben in einem 
Anfall furchtbarer Schmerzen durch Selbstmord.
Albert-Schweitzer-Straße
Albert Schweitzer wurde am 14. Januar 1875 in Kaysersberg im Elsaß ge­
boren. Nach seiner Schulzeit war er ab 1899 Hilfspfarrer; 1902 wurde 
er Privatdozent in Straßburg. 1905 gab er all seine Ämter auf, studier­
te Medizin und ging 1913 als Missionsarzt nach Lambarene im französi­
schen Kongogebiet (heute Gabun). Durch Vorträge, schriftstellerische 
Arbeiten und Orgelkonzerte in der Heimat bemühte er sich, Mittel für 
seine Arbeit im Urwald zu beschaffen, die - von christlichen Gedanken 
bestimmt - große Beachtung in weiten Kreisen gefunden hat. Sehr be­
kannt wurde auch sein Erlebnisbericht "Zwischen Wasser und Urwald".
1952 erhielt Albert Schweitzer den Friedensnobelpreis.
Seine Bedeutung als kritischer Theologe liegt in der Auseinanderset­
zung mit der Leben-Jesu-Forschung. Er glaubte, daß die Erwartung des 
nahen Weitendes und des mit ihm kommenden messianischen Reiches nicht 
in Erfüllung ging. Darum führte diese Erwartung zur Entstehung der Kir­
che und der theologischen Umformung der Botschaft Jesu. Am 4. Septem­
ber 1965 starb Albert Schweitzer in Lambarene.
Albrecht-Altdorfer-Straße
Der Maler, Baumeister, Kupferstecher und Zeichner Albrecht Altdorfer 
wurde um 1480 in Regensburg geboren. Altdorfer erwarb sich im Jahr 
1505 als "Maler von Amberg" das Regensburger Bürgerrecht. 1519 wurde 
er Mitglied des "Äußeren Rates" der Stadt Regensburg. Altdorfer er­
hielt 1526 den Titel des Inneren Rates und wurde Stadtbaumeister. Als 
Gesandter der Stadt reiste Albrecht Altdorfer 1535 in diplomatischer 
Mission nach Wien zu König Ferdinand I.
Altdorfer ist der Hauptmeister der Donauschule und einer der bedeu­
tendsten Künstler des 16. Jahrhunderts. Das bedeutendste und umfang­
reichste Werk Altdorfers ist der Altar der Kirche St. Florian bei 
Linz. Auf den Außenflügeln sind Szenen der Sebastianslegende darge­
stellt. Die Innenflügel zeigen die Passion Christi, die hl. Margaretha 
und die hl. Barbara sowie der Stifter des Altares sind auf dem Stand­
flügel dargestellt. Sein berühmtestes Gemälde, die "Alexanderschlacht", 
hat er 1529 im Auftrag von Herzog Wilhelm IV. gemalt.
Altdorfer starb am 12. Februar 1538 in Regensburg. Erst seit einigen 
Jahren ist bekannt, daß Altdorfer im benachbarten Obertraubling einen 
Hof besaß.
Altvaterstraße
Das Altvatergebirge tritt auch unter dem Namen Hohes Gesenke (tsche­
chisch Heruby Jesenik) auf. Es ist ein Teil der Ostsudeten im Gebiet 
von Nordmähren in der Tschechoslowakei. Das Gebirge ist aus auskri­
stallisiertem Gestein aufgebaut. Der Gebirgszug wurde von der Eiszeit 
geformt, seine Täler sind zerschnitten und reich an eiszeitlichen For­
men. An den stark bewaldeten Hängen finden wir in den tieferen Lagen 
Fichten, Buchen und Tannen. In den höheren Regionen bestimmen reine 
Fichtenbestände das Landschaftsbild. Der Altvater ist mit seinen 1492 
Metern die höchste Erhebung der OstSudeten.
Troppau ist eine der wichtigsten Städte im Gebiet des Altvatergebir­
ges. Früher wurde in diesem Teil der Ostsudeten Eisen- und Edelmetall­
bergbau betrieben. In der heutigen Zeit finden wir vorwiegend - wie 
schon vor Jahrhunderten - in den Tälern Holz-, Glas- und Leinenindu­
strie. Der Fremdenverkehr ist wie in allen größeren Waldgebieten zu 
einem wichtigen Wirtschaftszweig geworden.
Anton-Günther-Straße v
Anton Günther, der erzgebirgische Heimat- und Volkssänger, führte zu 
Beginn unseres Jahrhunderts die alte Tradition des Spielmanns auf eige­
ne Art weiter. Er trug in den Städten und Dörfern des sächsisch-böhmi­
schen Erzgebirges seine Lieder und Geschichten in heimatlicher Mundart 
vor, und schuf - damals wie heute - eine Brücke zwischen dem geteil­
ten Volkstum.
Am 5. Juni 1876 wurde Anton Günther in Gottesgab als eines von mehre­
ren Kindern einer alten Bergarbeiterfamilie geboren. Der Vater schick­
te den zeichnerisch begabten Jungen in die Lehre zu einem Lithographen 
im sächsischen Buchholz. Bereits 1895 übernahm Günther eine Stelle in 
Prag, und hier entstanden auch - fernab von der Heimat - seine ersten 
Mundartlieder und Gedichte, die er in Form von Liedpostkarten mit ei­
nem selbst entworfenen Bildchen herausbrachte. 1901 lehnte er aus Hei­
matverbundenheit eine gute Stelle in Dänemark ab, ging nach Gottesgab 
zurück und baute sich dort zusammen mit seiner Frau eine bescheidene 
Existenz auf. An der schwierigen politischen Situation und an den Wir­
ren der Zeit verzweifelnd, nahm sich Anton Günther am 29. April 1937 
das Leben.
Asamweg
Die Gebrüder Asam bereicherten in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun­
derts viele bayerische Spätbarockbauten um phantasievolle Fresken und 
Stuckmalereien. Cosmas Damian Asam, der ältere der beiden Brüder, wur­
de am 28. September 1686 in Benediktbeuren als Sohn des Hans Georg 
Asam geboren, der selbst schon als Freskomaler und Stukkateur gewirkt 
hatte. Cosmas Damian Asam trug nach seiner Ausbildung in Rom die 
scheinräumliche Deckenmalerei nach Süddeutschland; er verstarb am 
10. Mai 1739 in München.
Egid Quirin Asam wurde 1692 in Tegernsee geboren und genoß wie sein 
älterer Bruder eine gründliche fachliche Ausbildung in Rom; er starb 
am 29. April 1750 in Mannheim.
In den gemeinsam ausgeführten Werken der beiden Brüder fiel Cosmas 
Damian der bauliche und malerische Teil zu, während Egid Quirin mehr 
die plastische Gestaltung lag. Die Gebrüder Asam schmückten in reich 
bewegten, auch koloristisch bedeutenden Werken die Tillykapelle in 
Freystadt, den Dom zu Freising, die Klosterkirchen in Rohr, Weltenburg 
und Aldersbach und in unserer näheren Umgebung St. Emmeram in Regens­
burg und das Schloß in Alteglofsheim.
Aussiger Straße
Im Durchbruchstal der Elbe liegt die große Wirtschaftsmetropole Aussig 
Diesen Ruf erhielt die Stadt, als sie durch den Kohleabbau in Nordböh­
men für Industrie und Verkehr interessant wurde. Die Bevölkerung be­
trägt nach dem Stand des Jahres 1970 74.000 Einwohner.
Die geschichtlichen Ursprünge der Stadt lassen sich bis zu einer im 
Jahre 993 erwähnten Zollstätte zurückverfolgen. Um das Jahr 1272 wurde 
Aussig Stadt. Nachdem es drei Jahre an Meißen verpfändet war, wurde es 
1426 von den Hussiten zerstört. Vor genau 500 Jahren (1476) wurde der 
Stadt von König Ladilaus ein Wappen verliehen, das einem Urkundensie­
gel des Jahres 1350 ähnelt. Als "allzeit getreuer Stadt" wurde Aussig 
1547 Sitz und Stimme im Landtag verliehen. Im 30jährigen Krieg ist es 
von den Schweden besetzt und gegenreformiert worden. Es folgte 1813 
eine kurze Besetzung durch die Franzosen. Heute trägt die Stadt den 
tschechischen Namen "Usti nad Labern".
Baudenkmäler sind die barocke St. Adalbertskirche sowie die gotische 
Erzdekanaiskirche. Aussig ist Geburtsort des spanischen Hofmalers 
Raphael Mengs.
Aventinusstraße
Aventinus ist das Pseudonym des bayerischen Historikers Johannes Thur­
mair, der am 4. Juni 1477 in Abensberg (Niederbayern) geboren wurde. 
Nach Studien in den Weltstädten Wien, Krakau und Paris wurde ihm das 
Amt des bayerischen Prinzenerziehers übertragen. Im Jahre 1517 wurde 
Thurmair zum bayerischen Hofhistoriographen ( = Geschichtsschreiber) er 
nannt. Zu seinen Verdiensten gehört u.a. die Entdeckung wichtiger 
Quellenschriften,wie der "Vita Heinrici IV".
Sein Hauptwerk sind die in den Jahren 1519-22 entstandenen "Annales 
ducum Boiariae" sowie deren deutsche Fassung, die "Bayerische Chronik" 
die 1522-33 entstand. Da diese Schriften eine antipäpstliche Richtung 
aufweisen, konnten sie erst nach seinem Tod gedruckt werden.
Das Hauptverdienst des Aventinus liegt auf dem Gebiet der Landesge­
schichtsschreibung mit Blick auf die deutsche Geschichte. Am 9. Januar 
des Jahres 1534 verstarb Aventinus in der damaligen Reichsstadt Re­
gensburg, ohne die Veröffentlichung und Anerkennung seines Werkes 
selbst noch miterleben zu können.
Balthasar-Neumann-Straße
Balthasar Neumann wurde am 30. Januar 1687 in Eger getauft. Der größ­
te Baukünstler des 18. Jahrhunderts kam 1711 als Gießergeselle nach 
Würzburg, bildete sich wissenschaftlich fort, nahm 1717 als Feldinge­
nieur an der Eroberung Belgrads teil. 1718 war er in Mailand tätig. 
1719 wurde er fürstbischöflicher Baudirektor. Ein Jahr darauf begann 
er die Würzburger Residenz und schuf so den vollkommensten Palastbau 
seiner Zeit. In Franken und am Rhein fielen ihm die vornehmsten welt­
lichen und kirchlichen Bauaufträge zu. 1729 und 1730 war er in Wien 
tätig. Ein Jahr später wurde er Lehrer an der Universität zu Würzburg. 
Er war ein meisterhafter Techniker und Organisator, dessen Einfluß 
bis Trier, Köln und Wien reichte. Seine Profanbauten verschmolzen den 
lebhaft gegliederten italienisch-österreichischen Barock mit der fran­
zösischen Klassizität und Wohnlichkeit. Zu seinen Hauptwerken gehören 
außer der Würzburger Residenz Klosterkirchen, Pfarrkirchen und Wall­
fahrtskirchen; weiterhin Festungsbauten in Würzburg und Trier und 
Nutzbauten (Brücken, technische Anlagen). Gestorben ist dieser große 
Baumeister am 19. August 1753 in Würzburg.
Banater Straße
Das Banat ist das größte unter den sechs donauschwäbischen Siedlungs­
gebieten im pannonischen Becken. Es erstreckt sich westlich der Karpa­
ten bis zur Theiß und wird im Norden von der Marosch, im Süden von der 
Donau begrenzt. In der Volkerwanderungszeit hatte es mehrere Jahrhun­
derte germanische Bewohner, und im Mittelalter, unter den ungarischen 
Königen, verteidigten deutsche Grafen diese Grenzmark gegen Mongolen 
und Türken, bis sie schließlich die Osmanen erobern konnten.
Die Kriegszüge des Prinzen Eugen lösten das Banat 1716 wieder aus der 
Herrschaft der Türken. Nach dieser Verdrängung wurde es zur Militär­
grenze des Reiches. Das Banat wurde jetzt ein kaiserliches Kronland 
unter einem kaiserlichen Statthalter, der die Bevölkerung und den Wie­
deraufbau leitete. Die Hauptstadt war immer Temeschburg.
Die im Banat beheimateten 500.000 Deutschen sind als Banater Schwaben 
oder Donauschwaben bekannt .Nach dem 2. Weltkrieg wurde das Land geteilt. 
Im rumänischen Teil leben heute noch 200.000 Deutsche, die sich kul­
tureller Freiheit erfreuen dürfen. Jugoslawien jedoch hat die Deutschen 
in Lagern vernichtet, Ungarn hat sie ausgewiesen.
Bayerwaldstraße
Der Bayerwald ist ein Mittelgebirge mit durchschnittlichen Höhen von 
700 m. Es liegt zwischen dem Böhmerwald und der Donau. Der höchste 
Berg ist der Einödriegel bei Deggendorf mit 1126 m. Der Bayerwald wird 
von den Flüssen Donau (im Süden), Regen (im Westen und Norden) und Hz 
(im Osten) begrenzt. Das Mittelgebirge ist dünn besiedelt. Die wirt­
schaftliche Bedeutung liegt in der Holz- und Glasindustrie. Viele Men­
schen sind aus Arbeitsmangel gezwungen,als Pendelarbeiter in die In­
dustriegebiete um München und Nürnberg auszuweichen.
Eine große Einkommensquelle ist der Fremdenverkehr. Im Sommer kommen 
viele Erholungsbedürftige, im Winter sind gute Möglichkeiten für den 
Skisport vorhanden. Der Bayerwald bietet noch viel Ruhe und Wander­
möglichkeiten für den im Streß und Lärm lebenden Menschen. Vor einigen 
Jahren wurde ein großer Naturpark angelegt, zu dem jährlich viele Tau­
sende von Besuchern kommen. Da der Bayerwald Grenzland ist, müssen 
die Industrien, um bestehen zu können, vom Staat gefördert werden.
Berliner Straße
Berlin wurde erstmals 1244 urkundlich erwähnt und entstand aus den 
Fischerdörfern Cölln und Berlin. Seine Geschichte ist sehr abwechs­
lungsreich, es stieg vom kleinen Fischerdorf bis zur Hauptstadt Preu­
ßens, später sogar bis zur Hauptstadt Deutschlands auf. Sieywurde 
zweimal zerstört, im 30jährigen Krieg und im 2. Weltkrieg. Nach dem 
2. Weltkrieg wurde sie dann in Ost- und Westberlin geteilt. Heute 
ist Berlin, "die geteilte Stadt", von der DDR eingeschlossen. Dadurch 
verlor es in allen Bereichen an Bedeutung.
Zwei Flüsse, die Spree und die Havel, fließen durch Berlin und dienen 
als Transportwege. Schon sehr früh erreichte Berlin durch seine Indu­
strien und seine gute Verkehrslage wirtschaftliche Bedeutung. Die 
wichtigsten Industriezweige sind die Metall-, Elektro-, Textil- und 
Maschinenbauindustrie. Dennoch ist Berlin, wie seine berühmten Bau­
werke (das Brandenburger Tor oder die Kongreßhalle u.a.) zeigen, auch 
ein kultureller Mittelpunkt. Wegen der Schönheit Berlins und der aus­
gezeichneten Förderung von Talenten leben in Berlin viele Künstler 
und andere berühmte Persönlichkeiten.
Birkenfelder Weg
Zwischen Obertraubling, Mintraching und Barbing liegt seit 900 Jahren 
Birkenfeld. Seine erste Erwähnung - unter dem Namen "Pirka" - stammt 
aus einem Gütererwerb-Buch des Klosters St. Emmeram von 1068. Von be­
achtlicher Größe war die Siedlung im 13. Jahrhundert, wurden doch fünf 
Höfe an das Kloster Heilig Kreuz verkauft. Im Dreißigjährigen Krieg 
wurde die Ortschaft völlig verwüstet. Erst ab 1700 kann sein Schick­
sal anhand von Katastern, Salbüchern und Briefen wieder verfolgt wer­
den. 1760 bestand Pirka nur mehr aus zwei mittelgroßen Höfen. 1800 
wurde es dem Landgericht Stadtamhof zugeteilt. 1903 gehörte Pirka zur 
Gemeinde Rosenhof, Pfarrei Mintraching und zur Poststelle Mangolding. 
1934/35 wurde das Vorwerk Pirka Besitz des Deutschen Reiches und 1936 
wegen des geplanten Flughafenbaus völlig abgebrochen. Erst nach dem 
Krieg siedelten sich hier wieder Menschen an, so daß heute nur mehr 
die Siedlung Birkenfeld, Gemeinde Neutraubling, und der Birkenfelder 
Weg an das einstige "Pirka" erinnern.
Böhmerwaldstraße
Außer vom Erzgebirge, dem böhmisch-mährischen Hügelland und den Sude­
ten ist Böhmen auch noch vom Böhmerwald begrenzt. Der Böhmerwald ist 
das Grenzgebirge zwischen der BRD und der CSSR. Der deutsche Anteil 
am Böhmerwald wird als Hinterer Bayerischer Wald bezeichnet. Der höch­
ste Berg ist der Große Arber mit seinen 1457 Metern. Der Böhmerwald 
zeichnet sich besondern durch seinen Waldreichtum aus, deshalb tritt 
auch die Holzindustrie stark in den Vordergrund. Das Vorkommen von 
Quarz hat in Böhmen die Glasindustrie heranwachsen lassen,und Glas 
aus Böhmen ist nach wie vor sehr gefragt.
Heute spielt der Fremdenverkehr eine große Rolle. Tiefe Waldseen lie­
gen in den urwaldartigen Wäldern. (Schon Schiller, der große deutsche 
Dichter, ließ seine "Räuber" durch die "böhmischen Wälder" streifen.) 
Die Bewohner sind hauptsächlich Waldbauern und nur die breiteren Tä­
ler wurden einst gerodet. Die Täler tragen Wiesen, und einige Acker 
sind mit Roggen, Hafer, Kartoffeln und Flachs bebaut. Der Böhmerwald 
ist bekannt für seine strengen Winter.
Borsigstraße
Der deutsche Industrielle August Borsig wurde am 23. Juni 1804 in 
Breslau geboren und starb am 6. Juli 1854 in Berlin. Er gründete 1837 
in 3erlin eine Maschinenbaufirma, die 1841 ihre Tätigkeit auf den Lo- 
komotivbau ausdehnte und zur größten Lokomotivfabrik des früheren 
Preußens und schließlich des europäischen Kontinents wurde. Borsig 
baute 1841 auch die erste deutsche Lokomotive.
1935 wurde das Unternehmen durch die Rheinmetall AG übernommen, je­
doch erfolgte 1950 eine Neugründung als Borsig AG in Berlin Tegel.
Sie wurde 1956 von der Salzgitter AG übernommen, und 1966 erfolgte 
der Zusammenschluß der Borsig AG mit anderen Unternehmen des Berliner 
Maschinenbaus unter der Dachgesellschaft der Industrieanlagen GMBH. 
Später erfolgte eine Ausgliederung des Rohrbereichs in die August- 
Bor sig-Rohr-GMBH.
Breslauer Straße
Breslau, die Hauptstadt Schlesiens, ist eine der bedeutendsten Han­
dels- und Industriestädte des deutschen Ostens. Im zweiten Weltkrieg 
wurde Breslau sehr stark zerstört; so betrug zum Beispiel die Ein­
wohnerzahl 1939 629.565 Einwohner, 1962 dagegen nur noch 470.000 
Einwohner. Auch von den Bauten des Mittelalters und des Barocks blie­
ben nur die Elisabethkirche (gotisch), das Rathaus (gotisch) und die 
Kurfürstenseite des Rings erhalten. Breslau besitzt eine Technische 
und eine Landwirtschaftliche Hochschule, eine Universität, sowie ei­
ne sehr vielseitige Industrie, die am großen Oderhafen partizipiert. 
Geschichtlich gesehen wechselte Breslau sehr oft die Zugehörigkeit.
So kam es 1335 an Böhmen, 1526 an die Habsburger und 1742 im Bres­
lauer Frieden an Preußen. 1813 war Breslau Mittelpunkt der Erhebung 
gegen Napoleon. Seit 1945 steht Breslau (Wroclaw) unter polnischer 
Verwaltung.
Dientzenhoferweg
Das Geschlecht der Dientzenhofer wurde besonders durch hervorragende 
Leistungen auf dem Gebiet der barocken Baukunst bekannt. Die Heimat 
der Dientzenhoferfamilie war das Anwesen "Gugg am Guggenberg" am 
Fuße des Wendelsteingebirges. 1642 heiratete Georg Dientzenhofer 
(1614-1673) Barbara Tanner, die ihm im Laufe ihrer Ehe acht Kinder 
gebar. Über die zwei Töchter und den dritten Sohn, Abraham, ist bis 
heute wenig bekannt. Die anderen fünf Söhne Georg,Wolfgang,Christoph, 
Leonhard und Johann eigneten sich am Guggenhof bei Brannenburg 
- später dann in Prag - ihre Grundkenntnisse der Baukunst an und be­
herrschten schon bald das Baugeschehen weiter Teile Böhmens, Frankens 
und der Oberpfalz.
Aus dieser über ein Jahrhundert langen Wirkungszeit der Baumeister­
brüder sind viele nennenswerte, aber auch weniger bekannte Bauwerke 
hervorgegangen. Einige dieser Werke sind die Residenz von Bamberg, 
der Dom zu Fulda, die Wallfahrtskirche Mariahilf in Amberg, Schloß 
Pommersfelden, die Maria-Loreto-Wallfahrtslcirche bei Prag und die 
jedem Oberpfalz-Freund bekannte Käppi bei Waldsassen.
Dresdener Straße
Die Gründung Dresdens ist auf das wendische Fischerdorf Drezgajan am 
rechten Elbufer zurückzuführen. Dresden gehört heute zur DDR und ist 
seit 1952 Bezirkshauptstadt. Unter "August dem Starken" begann für 
diese Stadt das "Augusteische Zeitalter". Aus dieser Epoche stammen 
die Frauenkirche, der weltberühmte Zwinger und die Dreikönigskirche, 
ebenso Namen wie Karl Maria von Weber oder Caspar David Friedrich.
Am 13./14. Februar 1945 erlitt Dresden den größten Schicksalsschlag 
seiner Geschichte. Drei Luftangriffe verwandelten die herrliche Stadt 
in kürzester Zeit in eine Trümmerwüste, und unzählige Menschen fan­
den dabei den Tod.
Erst 25 Jahre später konnte sich Dresden wieder als Kunststadt und 
jetzt zugleich als Industriestadt behaupten. Und das Stadtbild zählt 
mit seinen Kuppeln und Türmen von Barockbauten heute wieder zu einem 
der schönsten Europas. Der Ruf dieser Stadt wird durch kulturelle 
Einrichtungen wie die Skulpturensammlung im Albertinum, den verschie­
denen Gemäldegalerien oder dem Oskar-Seyffert-Museum begründet.
Egerlandstraße
Die Landschaft des Egerlandes liegt in Nordwest-Böhmen. Es umfaßt 
das Tepler Hochland, den Kaiserwald und das Egertal bis Karlsbad. An­
fang des 12. Jahrhunderts wurde das Land am Oberlauf der Eger von der 
bayerischen Kolonisation erfaßt und fiel 1167 an Kaiser Friedrich 
Barbarossa. Von ihm wurde das Egerland zu einem straff organisierten 
Territorium ausgebaut und bildete mit den gleichgeordneten Reichsge­
bieten um Nürnberg und Altenburg einen strategisch und politisch 
wichtigen Rückhalt der staufischen Politik.
1315 und 1322 verpfändete aber Ludwig der Bayer das Egerland an Böh­
men, dessen Geschichte es von nun an teilte. 1803 keim das Gebiet mit 
der Markgrafschaft Bayreuth an Bayern. Bis 1810 gehörte das Egerland 
zur Diözese Regensburg.
Das Land besitzt einige bekannte Kurorte, wie z.B. Karlsbad und Fran­
zensbad. Andere wichtige Wirtschaftszweige sind Maschinenbau, Uhren- 
und Textilindustrie. Durch die Ausweisung der deutschen Bevölkerung 
in den Jahren 1945/46 ging die Bevölkerungsdichte rapid zurück.
Eichendorffstraße
Der zu den Romantikern zählende Dichter Joseph Freiherr von Eichen­
dorff wurde 1788 in Schlesien geboren. Eichendorff studierte zunächst 
in Halle und später in Heidelberg Rechtswissenschaft. Nach Abschluß 
seines Studiums begab er sich auf Reisen nach Österreich und Frank­
reich, aber er kehrte immer wieder nach Schloß Lubowitz bei Ratibor, 
dem Landgut seines Vaters, zurück. Er diente, über dreißig Jahre 
lang, erst dem österreichischen, dann dem preußischen Staat als höhe­
rer Beamter. Sein Dienst wurde nur durch den Freiheitskrieg gegen Na­
poleon unterbrochen.
Eichendorff ist der volkstümlichste von allen Dichtern der Romantik. 
Wenn man an diese Epoche denkt, fällt einem wohl zuerst ein Lied von 
Eichendorff ein. Seine schlichten und innigen Lieder beinhalten al­
les, was das Volk unter "Romantik" versteht: Mondesschein, Waldes­
rauschen, Mamorbilder und Wanderlust.
Eichendorff starb 1857 in Neiße.
Emmeramsweg
Der Emmeramsweg ist benannt nach dem hl. Emmeram, der um 700 n.Chr. 
in Regensburg als Missionsbischof lebte. Auch die Namen Haimrham und 
Heimeran sind für ihn gebräuchlich. Leider ist über den hl. Emmeram 
nur sehr wenig bekannt, da die von seinem Biographen Arbeo von Frei­
sing verfaßte Vita nicht als sehr zuverlässig angesehen werden kann. 
Mit Sicherheit kann man allerdings sagen, daß Emmeram einen grausamen 
Martyrertod in Kleinhelfendorf bei Bad Aibling erlitt. Er soll wegen 
einer freiwillig auf sich genommenen Schuld (Verführung der bayeri­
schen Herzogtochter) an eine Leiter gebunden und gesteinigt worden 
sein.
Der Leichnam Emmerams wurde nach Regensburg übergeführt und hier, in 
der Stadt seines hauptsächlichen Wirkens, begraben. Bei seinem Grab 
wurde im frühen 8. Jahrhundert ein Benediktinerabtei gegründet, die 
zu den bedeutendsten Klöstern Bayerns zu zählen ist und besonders im 
Regensburger Umland reich begütert war. Die Emmeramskirche erinnert 
noch an den großen Regensburger Heiligen, dessen Fest am 22. Septem­
ber gefeiert wird.
Erzgebirgstraße
Das Erzgebirge zieht sich längs der deutsch-tschechischen Grenze vom 
Fichtelgebirge bis fast zur Elbe hin. Es schließt sich östlich an 
das Elstergebirge an und fällt steil nach Südosten zum Egertal ab. 
Das Erzgebirge ist geprägt durch ein rauhes, niederschlagsreiches 
Klima. Durch die jährlichen Niederschläge von 1100 mm entstanden 
sehr viele wasserreiche Bäche und Flüsse, deren Hochwasser in zahl­
reichen Talsperren aufgefangen und ausgenützt wird.
Im Mittelalter lockte der Erzreichtum des Gebirges (Silber, Zinn, 
Blei) große Menschenmassen an. Da seit vielen Jahren diese Erzlager 
fast erschöpft sind, mußte sich die Bevölkerung nach einem anderen 
Verdienst umsehen. Aus dem Holz der heimischen Wälder werden Spiel­
waren, Möbel und Musikinstrumente hergestellt. Auch die Herstellung 
von Klöppelspitzen, Stickereien und Posamenten ist weit verbreitet. 
Heute wird in der Nähe des Fichtelberges Uranerz gefördert, aus dem 
das Radium gewonnen wird (Heilbestrahlungen, Atomforschung).
Falkenauer Straße
Falkenau an der Eger ist eine Stadt in Westböhmen. Seit 1945 trägt 
sie den tschechischen Namen Sokolov. Als Falkenau Mitte des 19. Jahr­
hunderts Mittelpunkt der chemischen und metallurgischen Produktion 
wurde, waren in der Umgebung bereits Hopfengärten angelegt worden. 
Außerdem ist Falkenau das Zentrum eines Braunkohlereviers.
In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts hören wir von einer Burg 
mit egrischen Ministerialen. Um diese Burg bildete sich eine Grund­
herrschaft, als deren Mittelpunkt die Stadt Falkenau entstand. Die 
Pfarrei ist seit 1290 bekannt. Die Stadtprivilegien wurden durch 
Brand vernichtet und darum von König Wenzel IV. erneuert. Mitte des 
14. Jahrhunderts war Falkenau kurze Zeit königliche Kammerstadt. Von 
1434 bis 1622 waren die Grafen Schlick die Besitzer der Stadt. Von da 
ab gehörte sie den Reichsgrafen Nostiz-Rhienek. Diese bauten das Ka­
puzinerkloster und die Erzdekanalkirche. Außerdem erneuerten sie das 
die Burg ersetzende Schloß.
Fraunhoferstraße
Josef von Fraunhofer wurde 1787 in Straubing geboren. Er war Optiker 
und entdeckte die dunklen Absorptionslinien im Spektrum der Sonne:
Ein durch ein Glasprisma fallender Lichtstrahl wird in ein auseinan­
dergezogenes Lichtband verwandelt. Dieses Lichtband nennt man Spek­
trum. Wenn in einem Bündel Sonnenstrahlen parallel verlaufen, ergibt 
es ein regenbogenfarbiges Band,an dessen Enden die unsichtbaren Far­
ben Infrarot und Ultraviolett liegen.
In diesem Spektrum fallen einige schwarze Linien auf, an denen das 
Licht verschluckt (absorbiert) wird. Diese Linien haben darum den 
Namen "Absorptionslinien" oder, weil sie von Fraunhofer entdeckt wur­
den, "Fraunhofersche Linien" erhalten. Gase und alle Stoffe, die als 
glühende Körper Licht aussenden, erzeugen Spektren, doch jedes in 
anderer Art, so daß man nach der Zusammensetzung dieser Spektren die 
materielle Zusammensetzung ferner Sterne erkunden kann.
Josef von Fraunhofer starb 1826 als Professor in München.
Fritz-Haber-Straße
Der deutsche Chemiker Fritz Haber wurde am 9. Dezember 1868 in Bres­
lau geboren. 1906 bis 1911 war er Professor an der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe, anschließend Direktor des neugegründeten Kaiser- 
Wilhelm-lnstituts für physikalische Chemie und Elektrochemie in Ber- 
ling-Dahlem. 1933 emigrierte er nach Großbritannien.
Fritz Haber erfand die technische Durchführung der Ammoniaksynthese. 
1909 gelang dem Chemiker die erste Synthese von Ammoniak aus den Ele­
menten bei hoher Temperatur und hohem Druck mit Hilfe von Katalysato­
ren. Die BASF in Ludwigshafen beauftragte daraufhin den Chemiker 
C. Bosch, auf den Grundlagen der Experimente von Haber ein technisch 
brauchbares Verfahren zu entwickeln. Das Ergebnis war das Haber-Bosch- 
Verfahren. Am 9. September 1913 wurde die erste Großsynthese von Am­
moniak mit zunächst 30 t pro Tag gestartet.
Die Erzeugung nach diesem Prozeß beträgt heute in der BRD etwa 2,5 
Mill. t pro Jahr. 1918 erhielt Haber für seine Erfindung den Nobel­
preis. Am 29. Januar 1934 starb der Forscher in Basel.
Gleiwitzer Straße
Gleiwitz ist heute der Stadtkreis des Verwaltungsgebietes Kattowitz 
in Polen. Das als Stadt erstmals 1276 erwähnte Gleiwitz wurde als 
deutsche Neugründung auf gitterförmigem Grundriß angelegt. Die StadtPehörte zu verschiedenen schlesischen Herzogtümern, bis es 1742 an reußen fiel. Sie liegt am Westrand des oberschlesischen Industriege­
bietes auf der Oberschlesischen Platte.
Gleiwitz zählt 171.000 Einwohner. Die Stadt hat eine Technische Hoch­
schule, Hüttenschulen, ein Krebsforschungsinstitut und ein naturwis­
senschaftliches Forschungsinstitut vor allem für Chemie. Sie ist ei­
nes der ältesten Schwerindustriezentren Europas. Seit dem Jahre 1909 
baut man Steinkohle ab. Eine große wirtschaftliche Bedeutung hat die 
am Gleiwitzkanal gelegene Stadt als Umschlagplatz für die im ober­
schlesischen Industriegebiet hergestellten Güter und der Kohle aus dem 
oberschlesischen Kohlerevier, die von hier aus auf dem Wasserweg über 
die Oder zur Küste gebracht wird.
Gregor-Mendel-Straße
Gregor Mendel wurde am 22. Juli 1822 in Heinzendorf in Mähren als 
Sohn eines Kleinbauern geboren. Nachdem er das Gymnasium in Troppau 
besucht hatte, studierte er in Olmütz Philosophie. Er mußte das Stu­
dium abbrechen und trat 1843 dem Augustinerorden bei. In Wien stu­
dierte er Theologie und Naturwissenschaft. An der Oberschule in Brünn 
unterrichtete er ab 1854 14 Jahre lang Naturgeschichte und Physik. 
1865 entdeckte er die nach ihm benannten Mendelschen Gesetze, wonach 
im Uniformitätsgesetz die männlichen und weiblichen Gamenten für die 
Übertragung der Mendelschen Erbfaktoren gleichwertig sind. Die Nach­
kommen reinerbiger Eltern sind gleich. Das Spaltungsgesetz besagt, 
daß die Nachkommen der 1. Generation nicht alle gleich sind, sondern 
daß sich in einem bestimmten Zahlenverhältnis verschiedene Erschei­
nungsformen herausspalten. Das 3. Gesetz beinhaltet die Neukombina­
tion der Gene. Jedes einzelne Genpaar wird vererbt und die Allele 
verschiedener Paare können unabhängig voneinander verteilt werden.
Die Bedeutung dieser Entdeckung wurde erst 1900 erkannt. Gregor Men­
del starb am 6. Januar 1884 in Brünn.
Guntherweg
Die heilige Günther wurde 955 auf der Käfernburg bei Arnstadt in Thü­
ringen als zweiter Sohn des Reichsgrafen Günther von Käfernburg gebo­
ren. Die ersten fünfzig Jahre seines Lebens standen unter dem Einfluß 
des damaligen Hochadels. Im März 1007 trat er dann als Laienbruder dem 
Benediktinerorden bei. Er begann 1008 sein Leben als Einsiedler und 
gründete das kleine Kloster Rinchnach im Bayerischen Wald, das nach 
dem Fluß benannt wurde, an dem es erbaut wurde.
Dem heiligen Günther ist die Nutzbarmachung eines großen Teiles des 
zuerst unfruchtbaren Bodens des Böhmerwaldes und die Kolonisierung 
und Rodung eines weiten Gebietes um das Kloster zu verdanken. Zudem 
war er außer im Klostergebiet Rinchnach auch noch in den vom Christen­
tum kaum berührten Ländern Böhmen und Ungarn und im heidnischen Luti- 
zien als Missionar tätig. Bei der Teilnahme am deutsch-böhmischen 
Feldzug 1040 unter Kaiser Heinrich III. gegen Herzog Bratislaus von 
Böhmen nahm er eine Vermittlerrolle ein. Der heilige Günther starb am 
9. Oktober 1045 in seiner Einsiedelei auf dem St. Guntherberg im Böh­
merwald.
Gutenbergstraße
Johannes Gutenbergs genaues Geburtsdatum ist nicht bekannt. Man weiß 
nur, daß er zwischen 1397 und 1400 in Mainz geboren wurde. Er stammte 
aus einer Mainzer Patrizierfamilie, die er aber mit ca. 30 Jahren ver­
ließ. Den genauen Aufenthaltsort von 1430 bis 1434 kennt man nicht.
Ab 1434 u'ar Gutenberg nachweislich 10 Jahre in Straßburg. Seinen Le­
bensunterhalt verdiente er sich als Nachkonstofeler bzw. Zudiener in 
der Goldschmiedezunft (er schliff Halbedelsteine und stellte Spiegel 
und Wallfahrtszeichen her). Ab 1448 war er in Mainz tätig.
Johannes Gutenberg erfand den Buchdruck mit beweglichen Metallettern. 
1458 kam er wegen Zahlungsunfähigkeit in die Acht. Er starb am 3. 
Februar 1468. Ihm zu Ehren errichtete man um 1900 in Mainz das Guten­
berg-Museum mit der Gutenberg-Bibliothek, die sehr wertvolle Drucke 
enthält. Das Museum wird von der internationalen Gutenberg-Gesellschaft 
gefördert.
Haidauer Straße
Die als Flurname schon jahrhundertelang bestehende Bezeichnung bezog 
ihren Namen von einer Burg, die im Hochmittelalter westlich von Man­
golding lag. Das Adelsgeschlecht der Ilaidauer, das damals seinen Sitz 
an der Pfatter hatte, wird 1217 erstmals urkundlich erwähnt. Die Burg 
war über 400 Jahre als Landgericht Haidau Verwaltungsmittelpunkt für 
das (heutige) südliche Landkreisgebiet. Im Dreißigjährigen Krieg wurde 
sie von den Schweden zerstört. Das Landgericht wurde nach Pfatterver­
legt und hieß dann Landgericht Haidau-Pfatter. Es wurde um 1840 aufge­
löst.
Im Laufe der Zeit wurde die Burgruine abgetragen und u.a. zum Bau ei­
ner Mühle verwendet. Das restliche Baumaterial wurde zur Ausbetonie­
rung der Pfatter benützt. Heute erinnert an Haidau nur noch der von 
der Autobahn zerschnittene Weg von Barbing nach Mangolding. Er Lief 
einmal durch das Grundstück an der Grenze Gymnasium/IIauptschule. In 
diesem Zusammenhang scheint der Vorschlag des Kreisheimatpflegers sinn­
voll, den nahen Guggenberger Weiher in Haidauer See umzubenennen.
Hans-Watzlik-Straße
Der sudetendeutsche Schriftsteller Hans Watzlik wurde am 16. Dezem­
ber 1897 im südböhmischen Unterhaid geboren. Er war zunächst im Lehr­
beruf tätig, arbeitete aber seit 1921 als freier Schriftsteller. Sei­
ne ernsten, aber doch auch recht humorvollen Romane, Sagen, Märchen 
und Erzählungen sind voll von grotesker, hintergründiger Phantasie, 
die er mit barocker Sprachgewalt aus dem Volkstum, der Landschaft und 
der Geschichte des Böhmerwaldes schöpfte.
Von seinen nahezu zwanzig Romanen ist vor dlem "Der Meister von Re­
gensburg" zu nennen, ein Roman um Albrecht Altdorfer, dem großen 
Meister der Donauschule. Zu den schönsten Erzählungen Watzliks gehö­
ren "Ridibunz" und die Geschichten vom Stilzl, einem gefürchteten Ko­
bold und rechten Irrwisch des Künischen Gebirges zwischen Eisenstein 
und Osser.
Watzlik starb am 24. November 1948 als Heimatvertriebener auf Gut 
Tremmelhausen auf den Winzerer Höhen. Seine letzte Ruhestätte fand 
er auf dem Oberen Katholischen Friedhof in Regensburg.
Hartinger Weg
Der Hartinger Weg wurde nach der westlichen Nachbargemeinde Neutraub- 
lings benannt, die 1935 Grund für den Bau des Flugplatzes Obertraub­
ling (heute Neutraubling) abtreten mußte. Geschichtlich erwähnt wurde 
der Ort erstmals 863 in den Emmeramer Traditionen. Im 11. und 12. 
Jahrhundert trat das Geschlecht der Hartinger auf, das sich nach der 
Ortschaft benannte. Im Jahre 1179 hört man von einem Ilenricus Hartin­
gin, der sein Gut an das Kloster St. Emmeram verschenkt hatte. Grund­
herrin der Hofmark war die Äbtissin von St. Paul. Die romanische Kir­
che stammt aus dem 11. Jahrhundert und hat den Palästinapilger Kolo- 
man zum Patron. 1769 wurde durch den Fürstabt Frobenius Chor und Turm 
angebaut.
Harting war nach einer Beschreibung der Hofmark aus dem Jahre 1558 
damals doppelt so groß wie heute. Um die Gemeinde gab es in den letz­
ten Jahren ein heftiges Tauziehen zwischen der Großstadt Regensburg 
und der Industriegemeinde Neutraubling. Die kommunale Gebietsreform 
schlug Harting der Stadt zu.
Humboldtweg
Wilhelm Freiherr von Humboldt wurde am 22. Juni 1767 in Potsdam ge­
boren. Nach seinem Studium und seinen Reisen lebte er 1789 in Er­
furt und Weimar. Dort entstanden die "Ideen zu einem Versuch, die 
Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen". Darin forderte er 
die Entwicklung der freien Persönlichkeit und richtete sich gegen die 
Bevormundung durch den absoluten Staat. Er ist der Begründer der Ber­
liner Universität und des neuhumanistischen Gymnasiums in Preußen. 
1809 wurde er Leiter des Kultus- und Unterrichtswesens. 1810 ging er 
als Gesandter nach Österreich und vertrat Hardenberg auf mehreren 
Kongressen, u.a. auch dem Wiener Kongreß. 1814/15 entwarf er eine 
Verfassung des deutschen Bundes, konnte sie aber gegen den Widerstand 
Metternichs nicht verwirklichen. Da er sich 1819 gegen die Karlsbader 
Beschlüsse aussprach, wurde er entlassen.
Er starb am 8. April 1835 in Berlin. Sein Bruder Alexander Freiherr 
von Humboldt war ein angesehener Naturforscher.
Ignaz-Semmelweis-Weg
Ignaz Philipp Semmelweis wurde am 1. Juli 1818 in der deutschen Stadt 
Ofen (Buda) als Sohn deutscher Eltern geboren. Er studierte in Wien 
und wurde 1846 Assistenzarzt im Allgemeinen Krankenhaus.
1847 erkannte er die Ursache des Kindbettfiebers und beugte ihr mit 
größerer Reinlichkeit und Desinfektion mit Chlorkalklösung vor. Durch 
die Aufhebung der Berührungsinfektion gingen die Todesfälle merklich 
zurück.
Am 15. Mai 1850 erläuterte er seine Lehre den Ärzten in Wien und wurde 
im Oktober Privatdozent der Universität. Fünf Jahre später nahm er ei­
ne Professur in Budapest an. Seine Lehrsätze sind in dem Buch "Die 
Ätiologie, der Begriff und die Prophylaxis des Kindbettfiebers" zusam­
mengefaßt. Seine Verdienste wurden aber erst nach seinem Tode - er 
starb am 13. August 1865 in Döbling bei Wien - anerkannt,und man gab 
ihm den Titel "Retter der Mütter". Man errichtete ihm in Budapest und 
1945 auch in Heidelberg ein Denkmal.
J ohann-Michael-Sailer-Straße
Der katholische Theologe und Pädagoge wurde am 17. November 1751 im 
oberbayerischen Aresing, Kreis Schrobenhausen, geboren. Er war der 
Sohn des Schusters Andreas Sailer und dessen Ehefrau, der Schneiders­
witwe Anna Rieger. J. M. Sailer kam mit zehn Jahren in die Gymnasial­
schule des Jesuitenordens nach München. 1770 trat er in das Jesuiten­
noviziat in Landsberg am Lech ein. Dort verbrachte er zwei Jahre, bis 
er 1772 sein Universitätsstudium in Ingolstadt begann. 1775 wurde er 
im Eichstätter Dom zum Priester geweiht. Ab 1780 war er Professor und 
arbeitete dann als solcher in Ingolstadt, Dillingen und Landshut.
1821 wurde er Domkapitular, 1822 Weihbischof und 1829 Bischof von Re­
gensburg. König Ludwig I., sein Schüler, überließ ihm das Schloß Bar­
bing als Sommerresidenz. Hier fand manche Zusammenkunft mit Künstlern 
und Wissenschaftlern der damaligen Zeit statt. Sailer, der zahlreiche 
Bücher geschrieben hat, gilt als Überwinder der Aufklärung und als 
Erwecker neuen religiösen Lebens in Bayern.
Nach einem Schlaganfall, der ihn ans Bett fesselte, starb er am 20. 
Mai 1832 im Alter von 81 Jahren. Sein Grab befindet sich im rechten 
Seitenschiff des Regensburger Doms.
Josef-Loschmidt-Straße
Der österreichische Physiker und Chemiker wurde am 15. März 1821 in 
dem Bauerndörfchen Putschirn im Egerland geboren. Er stammt aus einer 
ehrbaren, aber armen Bauernfamilie, und nur der Geistlichkeit ist es 
zu verdanken, daß er studieren konnte. Er kam zuerst nach Schlagen­
werth in die geistliche Schule; hier erwies er sich als solches Ta­
lent, daß man ihm ein Studium in Naturwissenschaften an der Hochschu­
le zu Prag ermöglichte. Als er in Chemie und Physik seine Doktorarbeit 
geschrieben hatte, arbeitete er bis 1856 als Industriechemiker, dann 
wurde er Lehrer an einer Unterrealschule. In den Jahren 1868 bis 1891 
hatte er den Lehrstuhl für theoretische und experimentelle Physik an 
der Universität in Wien inne. Als erstes Werk veröffentlichte er das 
Buch "Chemische Studien I", dessen erste Abhandlung "Konstitutions­
formeln der organischen Chemie in graphischer Darstellung" enthielt. 
Seine Arbeit "Zur Größe der Luftmoleküle" erschien 1865. Die Loschmidt- 
sche Zahl gibt die Anzahl der Moleküle in einem Mol an.
Josef Loschmidt starb in hohen Ehren am 8. Juli 1895 in Wien.
Kaadener Straße
Kaaden ist eine Stadt an der Eger in Nordwest-Böhmen. Zur Zeit König 
Ottokars II. (1253-1278) hatte sich das um 1186 von der Gemahlin des 
Przemyslidenherzogs Friedrich dem Johanniterorden geschenkte Dorf zu 
einer Stadt erweitert. Durch die Gewährung von Privilegien, vor allem 
durch die Festlegung der Paßstraße aus dem Meißnischen über Preßnitz 
nach Kaaden und von da über Saaz nach Prag, sowie die privilegierte 
Umleitung des Straßenzuges von Eger und dem Vogtlande über Elbogen, 
Schlackenwerth nach Kaaden in Richtung Prag, gewann die Stadt erheb­
lich an Bedeutung.
Die Tuchmacher waren vom bodenständigen Gewerbe am bedeutsamsten. Da 
die Stadt über eine Anzahl von bedeutenden Schloßgütern verfügte, gab 
die Landwirtschaft der Stadt den Charakter einer Ackerbürgerstadt,der 
der 8000-Einwohner-Stadt trotz neuzeitlicher Industrialisierung (vor 
allem Lederindustrie) und Errichtung von Schulen und Behörden bis heu­
te erhalten blieb.
Kantplatz
Immanuel Kant war ein deutscher Philosoph. Er wurde am 22. April 1724 
in Königsberg, das er nur in seiner Hauslehrerzeit verlassen hatte, 
geboren. 1755 wurde er Hochschullehrer und 1770 Professor. Als Schüler 
von M. Knutzen begann er mit wissenschaftlichen Arbeiten. Eine Welt­
entstehungslehre nach Newtonschen Prinzipien ("Kant-Laplac1sche-Theo- 
rie") ist die bedeutendste Arbeit dieser Epoche. In seiner Disserta­
tion (1756) gab er der Leibnizschen Monadenlehre eine physikalische 
Deutung. Danach griff er in mehreren Punkten die herrschende Schul­
philosophie scharf an. Nach zehnjährigem Schweigen überraschte er ab 
1780 die Fachwelt mit seinen Schriften "Kritik der reinen Vernunft", 
"Kritik der praktischen Vernunft" (1788) und "Kritik der Urteilskraft" 
(1790). Diese sollten den Grund zu einem System der Philosophie legen, 
das er allerdings nur teilweise ausführen konnte.
Die außerordentliche Vielseitigkeit der Probleme, die Kant bearbeitete, 
hat ihn auch noch über seinen Tod (am 12. Februar 1804) hinaus zum ein­
flußreichsten, umstrittensten und immer neu ausgelegten Denker gemacht.
Karlsbader Platz
Karlsbad ist eine Stadt und ein weltbekanntes Heilbad in Westböhmen, 
zwischem dem Kaiserwald und dem Duppauer Gebirge,ein der Mündung der 
Tepl in die Eger gelegen. 1370 bekam Karlsbad das Stadtrecht und wurde 
dann 1711 ein bedeutender Badeort, 1969 hatte es 45 000 Einwohner.
Sein Stadtmuseum, seine Gemäldegalerie und seine jährlichen Filmfest­
wochen sind weit bekannt.
Der Ruf Karlsbads als einer der bedeutendsten Kurorte beruht auf der 
Heilkraft seiner 12 alkalischen Glaubersalzquellen. Ihre Temperaturen 
treten bei 42 bis 73 Grad C aus. Vor allem Leber- und Gallen-, sowie 
Magen- und Darmkranke suchen Karlsbad auf, um in diesen Bädern Gene­
sung zu finden.
Karlsbad weist einige bedeutende Industriewerke auf, wie die reichen 
Lager von hochwertigem Kaolin, das gute Voraussetzungen für die Kera­
mikindustrie in Westböhmen bietet. Auch die Oblatenbäckerei der Stadt 
und das Karlsbader Salz sind wichtige Exportgüter. Weitere Einrichtun­
gen sind die Glasindustrie und der Flughafen für den Binnenverkehr.
KeplerStraße
Johannes Kepler, der am 27. Dezember 1571 in Weil der Stadt geboren 
wurde, war einer der bedeutendsten Astronomen seiner Zeit. Als Lehrer 
derStiftsschule und Landschaftsmathematiker lebte er 1594 in Graz.
1596 veröffentlichte er die Schrift "Mysterium cosmographicum", zu 
deutsch, "Das Weltgeheimnis". Als Gehilfe des Astronomen Tycho Brahe 
ging er im Jahre 1600 nach Prag. Nach dem Tod seines Freundes wirkte 
er bis 1612 als kaiserlicher Mathematiker und Astronom am Hofe Rudolfs 
II. In seinem Hauptwerk "Neue Astronomie", das Kepler 1609 vollendete, 
legte er die Grundlagen seiner Gesetze der Planetenbewegung dar. In 
Linz war Kepler von 1612 bis 1626 Professor. Hier vollendete er neben 
anderen astronomischen und mathematischen Schriften das Werk "Welthar­
monik". Im Jahre 1626 siedelte der große Astronom nach Ulm über. Schon 
vier Jahre später starb er dann in Regensburg, wohin er dem Kaiser 
nachgereist war, um sein ausstehendes Gehalt einzutreiben.
Durch Kepler wurde das kopernikanische Weltsystem entscheidend vervoll­
kommnet.
Königsberger Straße
Königsberg, heute Kaliningrad, liegt an der Ostseemündung des Pregels 
und ist die ehemalige Hauptstadt der Provinz Ostpreußen. Aus alter 
Zeit stammt noch die Festung zu beiden Seiten des Pregels. 1939 zählte 
Königsberg 372 000, 1970 erst wieder 297 000 Einwohner. Die Stadt weit 
der geistige Mittelpunkt des Deutschen Ordens, besonders durch die Al- 
bertusuniversität,ferner durch die Handelshochschule, die Kunstakade­
mie und das Konservatorium. Durch den Hafen und die modernen Löschan­
lagen war Königsberg nicht nur ein geistiger, sondern auch ein wirt­
schaftlicher Mittelpunkt von Ostdeutschland. Die Industrie umfaßte u. 
a. landwirtschaftliche Verarbeitungsbetriebe und Sägewerke.
Bedeutende Bauwerke waren unter anderem ein Schloß aus der Ordenszeit, 
der Dom, die Schloßkirche und die Burgkirche. 1225 vom Deutschen Orden 
gegründet, war Königsberg seit 1457 Sitz des Hochmeisters und 1525 bis 
1618 der Herzoge von Preußen. 1944/45 wurde die Innenstadt mit Dom und 
Schloß zerstört. Seit 1945 steht es mit dem nördlichen Teil Ostpreu­
ßens unter sowjetischer Verwaltung.
Kopernikusweg
Nikolaus Kopernikus wurde 1473 in Thorn geboren, wo sein Vater ein er­
folgreicher Kaufmann war. Dieser starb, als Kopernikus zehn Jahre alt 
weit. Sein Onkel, der Bischof von Ermlsuid, adoptierte ihn. Nikolaus Ko­
pernikus studierte Recht und Medizin an der Universität Krakau. 1496 
ging er nach Italien. Sein Studium dort dauerte zehn JEihre. Nach dem 
Tod seines Onkels wurde er Domherr an der Kathedrale zu Frauenburg Ein 
der baltischen Küste, wo er dreißig JEihre seines Lebens verbrachte. 
Dort studierte er Politik, Finanzwesen und Astronomie.
Sein Interesse an Astronomie war in Italien erwacht. Er befEißte sich 
hauptsächlich mit den Bewegungen der Himmelskörper. Lange Zeit ver­
suchte er, eine astronomische Theorie anzuerkennen, die besagt, daß 
die Erde den unbeweglichen Mittelpunkt des Universums bildet und alle 
anderen Himmelskörper sich rund um sie bewegen. Später kEim er aber da­
von ab und begründete das nach ihm benannte kopernikEinische System, in 
dem die Erde um die Sonne kreist.
Kopernikus starb 1543 im Alter von 70 Jahren.
Max-Planck-Straße
Der Physiker Max Karl Ernst Ludwig Planck wurde am 23. April 1858 in 
Kiel geboren. Er war zunächst in Kiel tätig und siedelte 1889 als Pro­
fessor für theoretische Physik nach Berlin Uber. Von 1930 bis 1937 war 
er Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft; bereits seit 1894 arbei­
tete er als Mitglied und später als ständiger Sekretär der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften.
Sein Hauptarbeitsgebiet war die Theorie der Wärme. Planck schuf damit 
1900 die Grundlagen zur Quantentheorie, wofür er 1918 den Nobelpreis 
für Physik erhielt. Das nach ihm benannte Plancksche Strahlengesetz 
gibt für einen schwarzen Körper die Intensitätsverteilung der Licht­
emission für verschiedene Wellenlängen und verschiedene Temperaturen 
an. Das Plancksche Wirkungsquantum ist eine universelle Naturkonstante 
(allgemeine Bezeichnung hj. Zu Ehren Plancks wurde die Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft in Max-Planck-Gesellschaft umbenannt. Er starb am 4. Okto­
ber 1947 in Göttingen.
Moldauweg
Die Moldau, rumänisch Moldova genannt, ist ein Landesteil zwischen 
Bessarabien und Siebenbürgen. Das Gebiet umfaßt das von Sereth und 
Pruth durchflossene Tiefland mit der von ihnen eingeschlossenen frucht­
baren Moldauischen Lößplatte. Auf einer Fläche von 38 060 qkm leben 
insgesamt 2,9 Millionen Menschen, davon hat allein die Hauptstadt Jassy 
183 800 Einwohner. Die Stadt ist mit ihren alten Palästen und Kirchen 
eine Sehenswürdigkeit für Fremde. Jassy besitzt eine Universität, und 
es ist dort auch Textilindustrie angesiedelt.
Da auf dem fruchtbaren Lößboden Mais und Weizen besonders gut gedeihen, 
wird die Moldau auch Kornkammer Rumäniens genannt. Das Bergland im 
Westen der Ostkarpaten besitzt Bodenschätze, vor allem Salz, Erdöl und 
Erdgas. Von 1350 bis 1859 war die Moldau selbständiges Fürstentum, be­
vor es mit der Walachei vereinigt wurde. Die Walachei stand bis 1460 
unter türkischer Oberhoheit und von 1829 bis 1856 unter russischem 
Schutz.
Neudeker Straße
Die Stadt Neudek zählt heute insgesamt 9042 Einwohner, davon sind 
8575 Tschechen und 269 Deutsche. Das Gebiet um die Stadt gehörte zu 
Ende des 12. Jahrhunderts zu jener Waldzone im Erzgebirge, die vom 
Prämonstratenserstift Tepl aus - mit dem Mittelpunkt Lichenstadt - er­
schlossen wurde. Von 1448 bis 1602 war die Entwicklung unter den Be­
sitzern Grafen Schlick, die Neudeck innehatten, am bekanntesten. Es 
verstärkten sich in dieser Zeit auch die Grabungen nach Zinn, Eisen 
und Blei, die schon im Mittelalter begonnen hatten. 1602 wurde Neudek 
zur Stadt erhoben.
Ein Rückgang im Bergbau setzte in der Hälfte des 16. Jahrhunderts ein. 
Die Eisenindustrie blieb aber zum großen Teil verschont. Das zeigte 
sich an der 1680 aufgenommenen Blecherzeugung in dem Eisenwerk Rothan- 
Neudek, das bis heute ein wesentlicher Wirtschaftsfaktor ist. Unter 
anderem findet aber auch das Neudeker Wollgarnwerk, das Anton Schwi- 
gers gegründet hat, großes Ansehen, und schafft vor allen Dingen neue 
Arbeitsplätze.
Neusatzer Straße
Die Stadt Neusatz ein der Donau (Neoplanta-Ujvideg-Novisad) ist aus 
der Festung Peterwardein, die einmal den Zisterziensern gehörte, ge­
gründet worden. Die Stadt Neusatz ist heute Hauptort und Sitz der Re­
gierung des autonomen Gebiets der Woiwodena/Jugoslawien und war früher 
das Zentrum der Donauschwaben im Batschgau.
Nach der 150 Jahre dauernden Türkenherrschaft im 16. Jahrhundert brach­
te das 17. Jahrhundert durch die erfolgreichen Feldzüge der Österrei­
cher die Eingliederung und den Wiederaufbau unter den Habsburgern. 
1694 ließen sich viele Kaufleute und Handwerker aus Deutschland und 
Serbien nieder. Nach dem Bau der Peterwardeiner Brückenschanze, des 
Grundsteins der Stadt, wurde 1748 Neusatz zur kgl. Freistadt erklärt 
und an Serbien angeschlossen. Alle deutschen Organisationen hatten 
hier ihren Sitz, zumeist in dem 1930 erbauten Deutschen Haus (Habag). 
1929 begann für Neusatz ein großartiger Aufschwung, der sich bis 1945 
fortsetzte, aber dann jäh abbrach, da die Deutschen von den Kommuni­
sten enteignet wurden. 1945 zählte Neusatz 65 000 Einwohner, unter 
ihnen 10 000 Deutsche, heute sind es über 150000.
Oder-Neiße-Straße
Die Oder-Neiße-Linie war die Demarkationslinie zwischen den von Polen 
verwalteten deutschen Gebieten und dem übrigen Deutschland. Sie ver­
läuft von der Ostsee unmittelbar westlich von Swindmünde die Oder ent­
lang bis zu Einmündung der Görlitzer Neiße und folgt dieser bis zur 
tschechoslowakischen Grenze.
Die Oder-Neiße-Linie wurde im Potsdamer Abkommen von 1945 entgegen den 
Behauptungen von polnischer und sowjetischer Seite nicht als polnische 
Westgrenze anerkannt; deren Festlegung blieb vielmehr ausdrücklich der 
Friedensregelung Vorbehalten. Ihre Anerkennung durch die Deutsche De­
mokratische Republik (seit 1950) band Gesamtdeutschland nicht, bis 
durch die sog. Ostverträge eine neue Situation eintrat. Seit ihrer 
Ratifizierung muß die Oder-Neiße-Linie als polnische Westgrenze be­
trachtet werden.
Otto-Hahn-Straße
OttoHahn wurde am 8. März 1879 in Frankfurt am Main geboren. Er war 
von 1910 bis 1934 Professor, ab 1912 Mitarbeiter und 1928 bis 1945 
Direktor des Kaiser-Wilhelmlnstituts für Chemie in Berlin und 1946 
bis 1960 Präsident der Max-Planck-Gesellschaft. Der zuerst auf dem 
Gebiet der organischen Chemie arbeitende Wissenschaftler befaßte sich 
ab 1904 mit Untersuchungen radioaktiver Stoffe. Diese führten ihn ab 
1907 in Zusammenarbeit mit Lise Meitner zur Entdeckung einer großen An­
zahl radioaktiver Elemente bzw. Isotope. Seine Arbeiten zur angewand­
ten Radiochemie führten zur Entwicklung der Emarationsmethode bei der 
Untersuchung von Oberflächen und zu Beiträgen in der radioaktiven 
Tracertechnik.
1938 entdeckte Hahn nach Vorbereitungen mit L. Meitner und in Zusam­
menarbeit mit F. Straßmann die Spaltung von Urankernen bei Neutronen­
bestrahlung. Für diese Entdeckung wurde ihm 1944 der Nobelpreis für 
Chemie verliehen. 1968 erschien seine Autobiugraphie "Mein Leben".
Am 28. Juli 1968 starb Otto Hahn in Göttingen.
Podersamer Straße
Am Zusammenfluß des Flchtel- und Sauerbachs, umrandet von den Aus­
läufern des Duppauer Gebirges, liegt im Sudetenland die Kreisstadt 
Podersam. Über die Entstehung der Stadt ist nichts bekannt, da die 
betreffenden Urkunden in Verlust gerieten. Wahrscheinlich fällt der 
Ursprung in das 9. Jahrhundert. Um diese Zeit baute sich der Roho- 
wicz von Wrssowetz auf dem Berg bei Ludetz ein Schloß. Von hier aus 
unternahm er öfters Streifzüge gegen Saaz. Beunruhigt durch seine 
Plünderungen bauten die Saazer au dem Berg Podersam ein Blockhaus 
und besetzten es mit einer Wache. Später entstand daraus die Ansied­
lung Podhoran (podhoran: unter dem Berge).
Bedeutende Gebäude und Bauwerke der Stadt sind die Dekanalkirche,die 
Volks- und Bürgerschule, die evangelische Kirche und das Landratsamt. 
Als humanitäre Anstalt ist das Kreiskrankenhaus zu erwähnen. Die 
Gründung ist dem damaligen Podersamer Pfarrer Kanonikus Wenzel Wacht­
ier zu verdanken. Der Ausbau und die Verbesserung der Verkehrswege 
trugen dazu bei, daß sich im 19. Jahrhundert Industrien in der Stadt 
und in der Umgebung ansiedelten.
Pommernstraße
Pommern, eine ehemalige preußische Provinz mit der Hauptstadt Stettin, 
erstreckt sich südlich der Ostsee vom Draßer Ort bis etwa Rixhöft.
Die Oder trennt Vorpommern und Hinter- oder Ostpommern. Das gesamte 
Gebiet ist eine Moränenlandschaft. Vorpommern ist überwiegend Flach­
land, während Ostpommern südlich des ebenen Küstenstreifen vom Pom- 
merschen Landrücken mit der Pommerschen Seeplatte durchzogen wird.
Die Industrie ist vorwiegend auf Stettin, Stralsund und Swinemünde be­
schränkt, während der Fremdenverkehr in den Seebädern, an der Küste und 
besonders auf der Insel Rügen eine große Rolle spielt.
Bis zur Völkerwanderungszeit war Pommern von Germanen besiedelt. Im 
6. Jahrhundert wanderten Slawen ein, die das Land Pomorje (Küstenland) nannten. Im Westfälischen Frieden (1648) kam Vorpommern an Schweden, 
Hinterpommern an Brandenburg-Preußen, 1945 kam Vorpommern zu Mecklen­
burg, Hinterpommern unter polnische Verwaltung.
Posener Straße
Posen heißt auf polnisch Poznan. Diese Stadt, mit ihren 457 000 Ein­
wohnern liegt in West-Polen an der Warthe. Posen wurde 968 Bischofs­
sitz und war bis 1296 Residenz der polnischen Herzoge. Der westliche 
Teil wurde 1253 von deutschen Einwanderern angelegt und hatte bis 1793 
eine eigene Verwaltung nach magdeburgischem Recht. Posen war Mitglied 
der Hanse. 1793 bis 1806 und 1815 bis 1918 war Posen preußisch. 1821 
wurde diese Stadt Sitz des Erzbistums Posen-Gnesen. 1920 bis 1939 und 
seit 1945 ist Poznan die Hauptstadt der polnischen Woiwodschaft Posen. 
Die bedeutendsten Bauten, wie z.B. die romanische Johanniskirche, die 
gotische Marienkirche, der Dom und das Schloß wurden im 2. Weltkrieg 
zum Teil zerstört. Neben diesen Gebäuden findet man eine Universität 
und Hochschulen, eine Maschinen-, Seifen- und Lebensmittelindustrie. 
Nach dem zweiten Weltkrieg wurde die deutsche Bevölkerung Posens wie 
die vieler anderer polnischer Städte vertrieben.
Regensburger Straße
Regensburg, heute die Hauptstadt der Oberpfalz, ist eine der ältesten 
Städte Deutschlands. Sie hat ihren Ursprung in der keltischen Siedlung 
Radasbona und dem römischen Standlager Castra Regina. Vom 6. bis zum 
12. Jahrhundert war sie der Sitz der bayerischen Stammesherzöge, 739 
wurde sie Bischofssitz und 1245 freie Reichsstadt. Von 1663 bis 1806 
tagte im Alten Rathaus der Immerwährende Reichstag. 1810 kam Regens­
burg wieder zu Bayern und wurde Provinzhauptstadt. Sie zählt heute rd. 
130 000 Einwohner.
Diese"Stadt des Mittelalters", an der Donau liegend, birgt viele Kunst­
schätze. Die Steinerne Brücke ist die älteste erhaltene Strombrücke 
Deutschlands. Sie wurde in den Jahren 1135 bis 1146 erbaut. Die Porta 
Praetoria, das Nordtor des Römerlagers, und der St. Petersdom, das 
Hauptwerk der Gotik in Bayern, sind ebenfalls in ganz Deutschland be­
kannte Wahrzeichen.
Reichenberger Straße
Reichenberg wurde zum ersten Mal 1352 als Reychenberch erwähnt. Es war 
kurze Zeit an die Hohenzollern verpfändet, gehörte aber bis 1551 zum 
Besitz der Grafen von Biberstein. Nachdem es 1577 Stadtwappen und Sie­
gel erhalten hatte, wurde es 1622 von Wallenstein gekauft.
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts erlebte Reichenberg einen gewaltigen 
wirtschaftlichen Aufschwung, der durch die Tuchmacherei hervorgerufen 
wurde. Auch heute noch betreibt Reichenberg Handel in der Holz-, Me­
tall- und Wollindustrie. Mit dem Ausbau der Eisenbahnen erhöhte sich 
die Bedeutung der nun 70 000 Einwohner zählenden Stadt, die sich am 
Fuße des Jeschken erhebt. Reichenberg, das 1918 von den Tschechen be­
setzt wurde, war in den Jahren 1938 bis 1945 die Hauptstadt des Reichs-faus Sudetenland.in berühmter Sohn Reichenbergs war der Komponist Christoph Demantius. 
Aus dem 17. Jahrhundert stammen die Erzdekanal- und die Kreuzkirche.
Das Nordböhmische Gewerbemuseum (1873) erhielt 1897 ein eigenes Gebäu­
de.
Robert-Koch-Straße
Der deutsche Bakteriologe Robert Koch wurde am 11. Dezember 1843 in 
Clausthal geboren. Bis zu seinem Umzug nach Berlin im Jahre 1885 war 
er Kreisphysikus in Wollstein. In Berlin war er sechs Jahre lang als 
Professor tätig, bis er 1891 Leiter des dortigen Instituts für In­
fektionserkrankungen wurde.
Koch entwickelte wichtige Untersuchungsmethoden für die moderne Bak­
teriologie. 1876 wies er erstmals einen lebenden Mikroorganismus als 
Erreger einer Infektionskrankheit nach. Zur Erforschung und Bekämpfung 
der Pest, der Malaria und der Schlafkrankheit unternahm Koch Expedi­
tionen nach Italien, Asien und Afrika. Es gelang ihm auch, Erreger und 
Ubertragungsmodus des afrikanischen Rückfallfiebers zu finden. Als An­
erkennung für seine Forschungen auf dem Gebiet der Tuberkulose erhielt 
Robert Koch 1905 den Nobelpreis für Medizin. Am 27. Mai 1910 starb 
dieser berühmte Arzt in Baden-Baden.
Röntgenstraße
Wilhelm Conrad Röntgen wurde am 27. März 1845 in Lennep (Rheinland) 
geboren. In Deutschland wäre ihm die wissenschaftliche Laufbahn ver­
sperrt geblieben, hätte ihn nicht das Polytechnikum Zürich ohne Reife­
prüfung als Studierenden aufgenommen und ihm akademische Grade ver­
liehen. Er war von 1885 bis 1920 Professor an den Universitäten Hohen­
heim, Straßburg, Gießen, Würzburg und München. Durch zahlreiche Er­
findungen und erfolgreiche Lehrtätigkeit schon berühmt, entdeckte er 1895 in Würzburg die nach ihm benannten Röntgenstrahlen und bekam da­
für 1901 als erster Physiker den Nobelpreis überreicht. Am 10. Febru­
ar 1923 starb er in München.
Die Röntgenstrahlen werden zur Durchleuchtung des menschlichen Kör­
pers verwendet, um Krankheiten festzustellen (Röntgendiagnostik) bzw. zu bekämpfen (Röntgentherapie). In Naturwissenschaft und Technik be­
nützt man sie zur Untersuchung des Aufbaus von Kristallen und zur Ma­
terialprüfung. Kunsthistoriker können mit ihnen Echtheit und Erhal­
tungszustand von Kunstwerken feststellen.
Schlesische Straße
Schlesien heißt die Landschaft zu beiden Seiten der oberen Oder. Sie 
war bis 1945 die südöstlichste preußische Provinz. Schlesien ist ein 
landwirtschaftlich ergiebiges Gebiet, und in Oberschlesien werden Steinkohle-, Zink-, Bleierzbergbau und eine vielseitige Industrie be­trieben.
Nach der Abwanderung der Silingen, einem Teilstamm der Wandalen (nach 300 n.Chr.), drangen Slawen ins Land. Seit dem 10. Jahrhundert war 
Schlesien unter der Herrschaft der Piasten, eines polnischen Fürsten­
geschlechts, unter dem es rasch deutsch besiedelt und kultiviert wur­
de.
Nach 1740 eroberte Friedrich der Große das Land von den Habsburgern, 
an die es 1526 gefallen war. 1919 wurde es in Ober- und Niederschle­
sien geteilt, aber 1934 wieder vereinigt. Nach 1945 kam es dann unter 
polnische Verwaltung. Nur ein kleines Gebiet westlich von Oder und 
Neiße kam zu Sachsen. Schlesien hatte bis 1934 4,6 Millionen Einwoh­
ner, doch sank die Zahl nach dem 2. Weltkrieg auf 700 000, da die pol­
nische Regierung den größten Teil der deutschen Bevölkerung auswies.
Siemensweg
Werner von Siemens war der Begründer der Elektrotechnik. Am 13. De­
zember 1816 wurde er in Lenthe bei Hannover geboren. Nach über 45 Jah­
ren, die durch großen Erfolg gekennzeichnet waren, starb er am 6. De­
zember des Jahres 1892 in Berlin. Im Jahre 1846 erfand der berühmte 
Elektrotechniker den elektrischen Zeigertelegraphen mit Selbstunter­
brechung. Zusammen mit J. G. Halske gründete er 1847 eine Telegraphen­
bauanstalt, die die ersten unterirdischen Telegraphenlinien baute. 
Neben der Dynamomaschine (1866) erfand Siemens 1879 die erste brauch­
bare elektrische Lokomotive und konstruierte 1880 den ersten elektri­
schen Aufzug. Mit Hilfe seiner Brüder Wilhelm und Carl Siemens gelang 
es ihm, auch in Rußland und England im Auslandsgeschäft festen Fuß zu 
fassen.
Wissenschaftliche Begabung wurde von Siemens mit erfinderischem Genie 
und geschäftlichem Weitblick verbunden. Zwei bekannte Schriften von 
ihm sind "Wissenschaftliche und technische Arbeiten", sowie "Lebens­
erinnerungen" .
St.-Michael-Platz
Die Pfarrkirche von Neutraubling, zu der 1953 der Grundstein gelegt 
wurde, ist dem heiligen Michael geweiht. Ihr Vorplatz heißt nach dem 
Patron der Kirche "St.-Michael-Platz". Die katholische Kirche feiert 
das Fest dieses Heiligen am 29. September. St. Michael ist der ober­
ste der Erzengel, der Führer der himmlischen Heerscharen. Häufig dar­
gestellt mit dem erhobenen Flammenschwert ist er der Bezwinger des 
Gegenspielers der Christenheit, des Teufels. Am Jüngsten Tag wird 
Michael die Seelen in Gerechtigkeit wägen und in das ewige Reich ein­
führen, weshalb er auch häufig mit der Waage dargestellt wird.
Schon das fränkische Reich hatte ihn zu seinem mächtigen Schutzherrn 
erkoren. Er ist ja der Vorkämpfer des Guten, der Bezwinger des Bösen. 
Christliche Heere aller Zeiten riefen vor einer Schlacht stets seinen 
Beistand an. Das Vertrauen, das die Menschen aller Jahrhunderte, si­
cherlich auch die Heimatvertriebenen von Neutraubling, auf ihn setz­
ten, spiegelt sich in dem alten Bittruf wider: "St. Michael, schirm 
uns im Streite!"
Sudetenstraße
Das Sudetenland war ehemals ein deutscher Reichsgau, der 1938 aus den 
von der Tschechoslowakei abgetretenen sudetendeutschen Gebieten ent­
stand. Er fiel 1945 an die Tschechoslowakei zurück. "Sudetendeutsche" 
war der 1902 geprägte Name für die Deutschen in Böhmen und Mähren.
1935 hatte es rund 3,1 Millionen Einwohner. Sie wanderten im 12. und 
13. Jahrhundert aus Bayern, Franken, Sachsen und Schlesien ein und ge­
hörten von 1526 bis 1918 zum Staatsgebiet Österreichs, später zur 
Tschechoslowakei. 1945 wurden die Sudetendeutschen vertrieben und ver­
folgt, wobei viele von ihnen umkamen. Etwa 2,6 Millionen Vertriebene 
wurden in Deutschland aufgenommen, davon 1,9 Millionen in der Bundes­
republik.
Südmährer Straße
Mähren ist eine historische Landschaft in der CSSR zwischen Böhmen 
und der Slowakei und gehört größtenteils dem Flußgebiet der March an, 
wovon sich auch der Name des Gebietes herleitet.
Um 60 v.Chr. wurde Mähren nach dem Abzug der keltischen Bojer von den 
germanischen Quaden bewohnt, die um 550 n. Chr. in das Alpenvorland 
abwanderten. In ihre früheren Wohnsitze drangen danach die Slawen ein. 
Im 9. Jahrhundert war es Mittelpunkt des Großmährischen Reiches und 
wurde im 11. Jahrhundert durch die Böhmenherzöge Udalrich und Bretis- 
law I. erobert und endgültig Böhmen eingegliedert.
Die Bevölkerung besteht zum größten Teil aus Tschechen. Der Anteil der 
Deutschen, die im 12. und 13. Jahrhundert als Bauern und Bürger ins 
Land gerufen worden waren, betrug 1921 24,6 %, 1931 22,9 % der Ge­
samtbevölkerung. Nach 1945 wurden sie fast alle ausgewiesen.
Mähren weist eine intensive Landwirtschaft, Textil-, Leder- und Me­
tallindustrie auf.
Troppauer Straße
An der Straße von Mähren nach Polen entstand im Hochmittelalter an 
der Oppa, unweit der Burg Grätz (Hradec), eine deutsche Siedlung. 
Troppau ist heute eine tschechoslowakische Bezirksstadt mit 46 000 
Einwohnern (1972) und kreisfreie Stadt im Verwaltungsgebiet Ostrau. 
Urkundlich wurde sie erstmals 1185 genannt. 1224 erscheint Troppau, 
tschechisch Opava, als Stadt. Sie gehörte bis 1318 zu Mähren, dann 
zu Schlesien, später als Fürstentum (Herzogtum). Durch die Schlesi­
schen Kriege kamen die jenseits der Oppa gelegenen Teile des Fürsten­
tums an Preußen. 1849 bis 1918 war es die Hauptstadt des österreichi­
schen Kronlandes Schlesien, 1918 bis 1927 die Hauptstadt des Landes 
Schlesien in der tschechoslowakischen Republik. 1945 erlitt es be­
trächtliche Kriegsschäden.
Troppau besitzt höhere und Fachschulen, hat Kreis- und Bezirksgerich­
te, Museen, eine Zuckerfabrik und außerdem noch Papier-, Textil- und 
Maschinen-lndustrie. Der Mittelpunkt der Altstadt ist der Oberring 
mit dem Stadtturm (1618). Auf dem Niederring liegt das ehemalige Je­
suitenkolleg.
Uhlandstraße
Der Dichter wurde 1787 in Tübingen geboren. Von 1802 bis 1808 studier­
te er Jura in seiner Vaterstadt. Nach diesem Studium war er Sekretär 
im Justizministerium, später Rechtsanwalt in Stuttgart. In dem 1815 
einsetzenden Verfassungsstreit stand er auf der Seite des Volkes.
1819 wurde er als Vertreter Tübingens in die Ständekammer gewählt.
Zehn Jahre später erhielt er eine Professur an der Universität seiner 
Heimatstadt. Als 1831 die württembergische Ständekonflikt erneut aus­
brach, wurde Uhland von der Stadt Stuttgart in den oppositionellen 
Landtag abgeordnet. Als ihm die Regierung den Urlaub zur Ausübung sei­
nes Mandates verweigerte, legte er seine Professur nieder. 1848/49 ge­
hörte er der Frankfurter NationalVersammlung an, danach zog er sich 
aus der Politik zurück. Der Künstler Uhland ist vor allem für seine 
lyrischen Werke bekannt, in denen er romantischen Motiven den Vorrang 
gab. Ludwig Uhland starb 1862.
Waldenburger Straße
Waldenburg ist eine Kreisstadt in Niederschlesien und der Hauptort 
des Waldenburger Berglands. Sie hat heute ca. 128 000 Einwohner (1939 
64 000 Einwohner). Außerdem ist Waldenburg das Zentrum eines wirt­
schaftlichen Industriereviers und besitzt eine Filiale der Techni­
schen Hochschule Breslau und eine polnische Ingenieurschule für Berg­
bau.
Jedoch der Hauptbestandteil Waldenburgs sind die Fabriken und Indu­
strien. An erster Stelle stehen hier die Steinkohleindustrie und der 
Steinkohlenbergbau mit den großen Kokereien. Als nächstes wären die 
in großer Anzahl vertretenen Stickstoff-, Eisen-, Textil und Porzellan­
fabriken zu nennen. Außerdem besitzt Waldenburg noch einige größere 
Maschinen- und Glasindustrien. Seit 1945 steht Waldenburg (heute 
Walbrzych) wie Breslau unter polnischer Woewodschaft.
Zwickauer Straße
Zwickau liegt in Mitteldeutschland, zwischen Ostsee und Erzgebirge, 
und gehört heute zur DDR. Ursprünglich war es eine sorbische Ansied­
lung, die um 1200 zur Stadt erhoben und 1290 als freie Reichsstadt 
anerkannt wurde. In Zwickau wurde der Komponist Robert Schumann ge­
boren, und man kann heute noch im Robert-Schumann-Museum alles über 
sein Leben und seine Werke erfahren. Außerdem wurden bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts Passionsspiele aufgeführt, durch die sich die 
Stadt schon damals einen Namen machte.
Heute spielt vor allem die Industrie eine große Rolle. Neben Weber­
eien, graphischen Großbetrieben oder Glasraffinierien, dürfte der 
Abbau von Steinkohle an erster Stelle der Industrieproduktion von 
Zwickau stehen. Doch das Stadtbild mit seinen alten Kirchen und Bau­
werken läßt erkennen, daß diese Stadt eine lange historische Entwick­
lung hinter sich hat. Die besten Beispiele dafür sind die spätgoti­
sche Marienkirche oder das im 15. Jahrhundert erbaute Rathaus, in 
dessen Archiv auch Handschriften von Hans Sachs zu finden sind.
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Troppauer Straße
An der Straße von Mähren nach Polen entstand im Hochmittelalter ein der Oppa, unweit der Burg Grätz (Hradec), eine deutsche Siedlung. 
Troppau ist heute eine tschechosloweikische Bezirksstadt mit 46 000 
Einwohnern (1972) und kreisfreie Stadt im Verwaltungsgebiet Ostrau. 
Urkundlich wurde sie erstmals 1185 genannt. 1224 erscheint Troppau, 
tschechisch Opava, als Stadt. Sie gehörte bis 1318 zu Mähren, dann 
zu Schlesien, später als Fürstentum (Herzogtum). Durch die Schlesi­
schen Kriege kamen die jenseits der Oppa gelegenen Teile des Fürsten­
tums an Preußen. 1849 bis 1918 war es die Hauptstadt des österreichi­
schen Kronlandes Schlesien, 1918 bis 1927 die Hauptstadt des Landes 
Schlesien in der tschechoslowakischen Republik. 1945 erlitt es be­
trächtliche Kriegsschäden.
Troppau besitzt höhere und Fachschulen, hat Kreis- und Bezirksgerich­
te, Museen, eine Zuckerfabrik und außerdem noch Papier-, Textil- und 
Maschinen-Industrie. Der Mittelpunkt der Altstadt ist der Oberring 
mit dem Stadtturm (1618). Auf dem Niederring liegt das ehemalige Je­
suitenkolleg.
Uhlandstraße
Der Dichter wurde 1787 in Tübingen geboren. Von 1802 bis 1808 studier­
te er Jura in seiner Vaterstadt. Nach diesem Studium war er Sekretär 
im Justizministerium, später Rechtsanwalt in Stuttgart. In dem 1815 
einsetzenden Verfassungsstreit stand er auf der Seite des Volkes.
1819 wurde er als Vertreter Tübingens in die Ständekammer gewählt.
Zehn Jahre später erhielt er eine Professur an der Universität seiner 
Heimatstadt. Als 1831 die württembergische Ständekonflikt erneut aus­
brach, wurde Uhland von der Stadt Stuttgart in den oppositionellen 
Landtag abgeordnet. Als ihm die Regierung den Urlaub zur Ausübung sei­
nes Mandates verweigerte, legte er seine Professur nieder. 1848/49 ge­
hörte er der Frankfurter Nationalversammlung an, danach zog er sich 
aus der Politik zurück. Der Künstler Uhland ist vor allem für seine 
lyrischen Werke bekannt, in denen er romantischen Motiven den Vorrang 
gab. Ludwig Uhland starb 1862.
Waldenburger Straße
Waldenburg ist eine Kreisstadt in Niederschlesien und der Hauptort 
des Waldenburger Berglands. Sie hat heute ca. 128 000 Einwohner (1939 
64 000 Einwohner). Außerdem ist Waldenburg das Zentrum eines wirt­
schaftlichen Industriereviers und besitzt eine Filiale der Techni­
schen Hochschule Breslau und eine polnische Ingenieurschule für Berg­
bau.
Jedoch der Hauptbestandteil Waldenburgs sind die Fabriken und Indu­
strien. An erster Stelle stehen hier die Steinkohleindustrie und der 
Steinkohlenbergbau mit den großen Kokereien. Als nächstes wären die 
in großer Anzahl vertretenen Stickstoff-, Eisen-, Textil und Porzellan­
fabriken zu nennen. Außerdem besitzt Waldenburg noch einige größere 
Maschinen- und Glasindustrien. Seit 1945 steht Waldenburg (heute 
Walbrzych) wie Breslau unter polnischer Woewodschaft.
